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EDITORIAL

»Emo wird hier nicht belächelt, sondern endlich einmal ernst genommen«,
freute sich Andreas Hartmann in der Jungle World nach dem ersten Erscheinen
dieses Sammelbandes 2009. Und mit ihm schienen viele andere auf eine sol-
che Publikation gewartet zu haben: Die Medien freuten sich, das ihnen fremde
Jugendphänomen erklärt zu bekommen, Emos darüber, endlich einmal nicht
Ziel von Häme und Spott, sondern einer ernsthaften Auseinandersetzung zu
sein, und die wissenschaftliche Jugendkulturforschung freute sich über Mate-
rial, von dem ausgehend sie weiter arbeiten konnte. 
Ein halbes Jahrzehnt später ist Emo ebenso wenig greifbar wie zur Jahrtau-
sendwende, als scheinbar wie aus dem Nichts jugendliche Emos weltweit die
Parks und Bahnhöfe der urbanen Zentren besetzten. Ratlosigkeit machte sich
damals breit: Vertreter älterer Jugendkulturen warfen den Emo-Kids das Feh-
len einer politischen Haltung vor, andere Kritiker behaupteten, dass es sich
bei Emo gar nicht um eine Jugendbewegung, sondern um ein reines Mode-
phänomen handele. Damals wie heute macht es aber wenig Sinn, Emo mit
 Jugendkulturen vergleichen zu wollen, die unter ganz anderen gesellschaft -
lichen wie medialen Rahmenbedingungen entstanden sind. So ist Emo bei-
spielsweise eine der ersten aus dem Web 2.0 hervorgegangenen Jugendkultu-
ren, ihr Epizentrum ist das Internet. Von dort aus konnte sich Emo weltweit
ausbreiten, ohne dass sich bestimmen ließe, das Zentrum liege nun in Mexico
City, Seattle oder Dortmund. Und ins Netz hat sich Emo heute wieder zurück-
gezogen, so scheint es – die Präsenz im öffentlichen Raum ist weit weniger
spür- und sichtbar als noch vor einigen Jahren. Dabei wohnte Emo gerade
durch seine Sichtbarkeit ein politisches Potential inne: Zwar formulierten die
meist noch extrem jungen Emos ohne klare Weltanschauung keine politische
Agenda, sie machten jedoch in ihrer Alltagspraxis das Private zum Politikum.
Männliche Emos wurden aufgrund ihres androgynen Auftretens angefeindet
und angegriffen, Emo war die erste tendenziell weiblich geprägte Jugendkul-
tur, in der das Ideal der Peergroup nicht auf ein »girls will be boys«, sondern
auf ein »boys will be girls« hinauslief. Jungs näherten sich den Mädchen an,
nicht umgekehrt. Der Bruch mit normativen Geschlechterrollen hat eine
 Lawine an Hass losgetreten, die bis heute anhält und die zeigt: Emo besitzt



ein Provokations-Potential, das anderen Jugendkulturen längst abhanden ge-
kommen ist. Die Rezeption von Emo widerspricht daher dem Gemeinplatz,
dass es Jugendlichen heute nicht mehr möglich sei, sich abzugrenzen und
wirksam gegen Normen zu verstoßen. 
Damit dieses Potential von Emo nicht in den Weiten des Internets verschwin-
det, haben wir entschieden, den vergriffenen Sammelband als Bestandsauf-
nahme einer Szene unverändert wieder zugänglich zu machen. 
In der Konzeption des Bandes wird bereits deutlich, dass im Gegensatz zu
 älteren Jugendkulturen Musik nicht im Mittelpunkt der Bewegung steht.
»Emo« ist zwar aus dem in den 1980ern entstandenen Begriff »Emocore« her-
vorgegangen, der sich damals auf eine neuartige musikalische Spielart des
Hardcore bezog, doch die spätere Emo-Bewegung lässt sich weder allein mit
Hilfe dieser historischen Wurzeln noch über klare musikalische Vorlieben fas-
sen. Die musikalische Entwicklung steht deswegen am Ende des Buches und
nimmt nicht dessen Zentrum ein. Im Hauptteil werden vielmehr Fragen nach
den Unterschieden der Außen- und Innenwahrnehmung von Emo gestellt, da-
nach, wie Emo als neue Form adoleszenter Identitätsfindung funktioniert und
wie Jugendliche mit dem Druck durch die Stigmatisierung von außen zurecht-
kommen. Ein kurzer Zwischenteil mit Interviews zu Emo in Mexiko, Chile,
Ägypten und der Türkei macht deutlich, wie viel riskanter der Emo-Style in
Ländern ist, wo tradierte Geschlechterrollen zur Aufrechterhaltung der gesell-
schaftlichen, religiösen und politischen Repression noch eine größere Rolle
spielen als in Westeuropa oder den USA. Doch auch in westlichen, vermeint-
lich aufgeklärten und liberalen Ländern, sorgt die Emo-Androgynität für eine
Irritation, die uns Herausgebern Anlass genug war, der Bewegung ein Buch zu
widmen, das nicht frei von Kritik an Emo ist, aber doch seinen Gegenstand
ernst nimmt und ihm neugierig gegenübersteht.

Jonas Engelmann und Ingo Rüdiger, Oktober 2013
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HARDCORE ALS URSPRUNG

Emo oder Emocore als Musikrichtung und Jugendkultur ist in den 1980er-
 Jahren in Washington, DC entstanden. Emo war Teil der Hardcore-Bewegung,
die wiederum als Weiterentwicklung und Abspaltung aus Punk hervorging.
Hardcore war in den frühen 1980ern als Protest gegen den als zu modisch
empfundenen Punk aufgekommen und verbreitete sich rasch zuerst in den
ganzen USA und schließlich auch in Europa bzw. anderen Weltgegenden. Die
Kritik am Punk betraf zum einen die Musik und zum anderen die Lebens-
weise: Hardcore war schneller, härter, brutaler, radikaler als Punk – in der Mu-
sik, beim Tanzen, in den Songtexten und im Outfit. Schon am Äußeren war die
Unterscheidung offensichtlich: Die Haare waren bei den jungen Männern kurz
geschoren, auf androgyne Elemente, wie man sie noch in der frühen Punk-
Szene fand, wurde ganz verzichtet. Auf der Tanzfläche war das Moshen dem
Herumgehüpfe des Pogo gewichen, Verletzungen auf Konzerten waren auf
der Tagesordnung. Inhaltlich wurden die politischen und gesellschaftlichen
Verhältnisse unter der Reagan-Regierung angeprangert: Manche (lokalen)
 Szenen taten das in politisch-intellektueller Art und Weise und präsentierten
dabei auch alternative Lebensentwürfe (insbesondere in San Francisco und
der Bay Area). Andere beschränkten sich darauf, die Scheinheiligkeit, die Eng-
stirnigkeit und den Hass der Gesellschaft auf »unpolitische« Art und Weise zu
verarbeiten (insbesondere in Los Angeles und Orange County)1.
Die frühe Emo-Szene wollte Hardcore von innen heraus erneuern. Es sollte 
in den Songtexten nicht mehr nur um den Hass auf die Gesellschaft gehen,
 sondern auch eigene Gefühle wurden erstmals zum Ausdruck gebracht. Im
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Un terschied zur »unpolitischen« Szene im Raum Los Angeles, die ihre Unzu-
friedenheit ebenfalls auf emotionale Weise zum Ausdruck brachte, war der
Emo-Szene daran gelegen, die ganze Vielschichtigkeit der eigenen Gefühle zu
thematisieren. Die jugendkulturelle Auseinandersetzung mit der Gesellschaft
ging weg vom bloßen »Ihr macht mich alle krank« und thematisierte nun
auch das subjektive Empfinden – daher der Name Emocore als Abkürzung für
Emotional Hardcore.
Die Bands waren dem D.I.Y.-Ethos des Hardcore verpflichtet. Es wurden also
 eigene Netzwerke und eine eigene Infrastruktur geschaffen, die Musiker nah-
men alles selbst in die Hand, von eigenen Fanzines bis zur Gestaltung der Ton-
träger und der Organisation von Konzerten und Touren. Die Musikindustrie,
die sich auf wenige Majors und MTV konzentriert, wurde kritisiert und igno-
riert. Dischord, das Label der wichtigen frühen Washingtoner Emocore-Bands
wie Rites of Spring, Embrace und Beefeater, verfolgt seit seiner Gründung eine
strikte D.I.Y.-Politik und hatte damit auch eine weltweite Vorbildfunktion für
unzählige weitere kleine Hardcore-Labels und -Vertriebe. Wie schon Hardcore
verbreitete sich auch das Subgenre Emocore schnell sowohl im amerikani-
schen als auch im europäischen Raum, wobei es sein D.I.Y.-Nischendasein bis
in die 1990er hinein unbemerkt vom Mainstream fortführen konnte. Die Bands
legten großen Wert auf die teils abstrakt-poetischen Lyrics und auf das kunst-
volle, oft handgemachte Artwork ihrer Tonträger, produzierten und vertrieben
ihre Platten großteils selbst oder über Independent-Labels und hatten dabei
oft eine nur kurze Lebensdauer. Der typische Sound der frühen 1990er bestand
aus Hardcoregeknüppel, unterbrochen von flächigen, atmosphärischen Passa-
gen, die von kreischenden Vocals übertönt wurden; entsprechend dieser phy -
sischen Herausforderung waren die Auftritte der Bands oft kurz.2

EMO: ALLES EINE FRAGE DES STILS?

Alex: »Emo is today a lot different than it was in the 80s. (…) Like, nowadays
it’s definitely more like a lot of the bands they don’t really seem rebellious in
nature like bands like Rites of Spring did. (…) The punk clothing is still there,
but I don’t feel like the attitude is still there.« 

Allen: »I think emo is more of a media buzzword. More or less it arose more or
less to peg bands that didn’t fall into a certain genre.«

Stacy: »Emo to me is just a label. (…) It’s the people who wear black all the
time and they listen to what they would call emo.«3

»FASHIONCORE« ODER »ECHTE« JUGENDKULTUR? 11



Diese drei Statements, entnommen aus einer ethnografischen Abschlussarbeit
zu Männlichkeitskonstruktionen im Emo, bringen die Schwierigkeiten, aktu-
ell Emo zu beschreiben oder gar zu definieren, auf den Punkt. Bis Mitte der
1990er-Jahre war Emo die Bezeichnung für einen musikalischen Stil, der sich
aus der HC- und Punk-Musik heraus entwickelt und eine klare Genre-Beschrei-
bung ermöglicht hatte. Heute, nachdem sich viele der ursprünglichen Emo-
Bands aufgelöst haben oder (wie ihre Nachfolger) zu Majorlabels gewechselt
sind, hat sich Emo vielmehr zu einem massenmedial verbreiteten Stil ent -
wickelt. Emo, so könnte man sagen, ist stilistisch zum Borderline-Syndrom
der Musikwelt geworden. Bands, die sich keiner musikalischen Subkategorie
klar zuordnen lassen, werden häufig erst durch mediale Zuschreibung zu Emo
erklärt und wehren sich daraufhin selbst in Interviews vehement gegen diese
Schublade. Zwar werden auch in anderen Musikrichtungen spezifische Kate-
gorisierungen weniger von den Bands selbst als von Medien- und Marketing -
leuten vorgenommen, allerdings gibt es woanders kaum solche Abwehrreak-
tionen wie im Fall der vermeintlichen Emo-Bands. Oder anders ausgedrückt:
Nahezu alle musikalischen und/oder stilistischen Zuschreibungen werden von
Musikschaffenden in der Regel akzeptiert, solange sie nicht als Emos einge-
stuft werden. Die konsequente Ablehnung richtet sich ebenso gegen Emo als
jugendkulturellen Stil wie auch als musikalische Kategorie. Als musikalische
Kategorie taugt Emo jedenfalls nicht mehr, um musikalische Abgrenzungen
vornehmen zu können.4 Und auch die Diskussionen in Blogs, auf MySpace oder
anderen Internet-Foren kreisen beständig um die Frage, was denn nun eigent-
lich Emo sei und was nicht – ohne eine Antwort zu finden. Die prototypische
Emo-Band, so kann man sicher gefahrlos sagen, ist heute nicht mehr benenn-
bar. Noch in den 1990ern war dies anders: Die sogenannte »zweite Welle« des
Emo hatte klar benennbare Protagonisten wie Sunny Day Real Estate, Dash -
board Confessional oder Taking Back Sunday hervorgebracht.5 »As the genre
has been polarized, more bands with a wider and more varied sound have
 arisen. Bands range within a continuum between a fast and raw more disso-
nant hardcore sound to those such as Dashboard Confessional that prefer an
acoustic guitar driven melodic sound«.6 Die Bands, die eine entgegengesetzte
Richtung einschlugen und in ihrer Musik wieder verstärkt an die Ursprünge
des Emocore anknüpften, werden heute innerhalb der Szene als Screamo aus -
gelabelt oder im (massenmedialen) Diskurs wieder aus dem Emo-Genre aus-
sortiert und anderen Subgenres zugeordnet. Die softere Variante hingegen
 erwies sich als außerordentlich anschlussfähig außerhalb der musikalischen
Subkultur und wurde damit zu dem, was in den oben zitierten Interviewpas-
sagen als »media buzzword« bzw. »label« bezeichnet wird. 
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SELBSTVERORTUNG DER EMOS

Jugendkulturen dienen der Identitätsentwicklung, indem unter anderem Ab-
grenzungen zu anderen Bevölkerungsgruppen vorgenommen werden. Indem
sich Jugendkulturen häufig sowohl gegen Ältere (Eltern, Erwachsene) als auch
gegen Jüngere (Kinder, Tweens) abgrenzen, heben sie ihren eigenen Status der
Jugendlichkeit hervor.7 In der Teenager-Kultur der Emos ist es nicht nur wich-
tig, sich von Jüngeren, sondern insbesondere auch von »kleinen Kiddy-Emos«,
den »Kleinkindern«, wie der jüngere Nachwuchs auch bezeichnet wird, zu
 distanzieren. Die jeweils Jüngeren sind bemüht, sich von den noch Jüngeren
abzugrenzen.

»Ja, da gibt’s eben schon solche, die schon mit 12 Emos sind, die erkennt man
dann an den mega-auftoupierten Haaren und so und da gibt’s halt diese Klein-
kinder, weil’s ja viele Jüngere gibt und so, und dann glaubt man halt man
muss den Älteren genauso behandeln wie das Kleinkind und so und das stört
dann schon.«  (weiblich, 14 J.)8

»(…) weil die 13- bis 14-Jährigen, was haben die schon eine Ahnung von der
Szene … gerade mal drin … kauft bei H&M seine Kleidung, hört die kommer-
ziellsten Bands, jaaa … in fünf Jahren weiß er vielleicht auch was ein Emo ist,
aber jetzt noch nicht. (…) Ja, H&M gehört definitiv zum Shop, wo ich nicht
reingehe, weil einfach … da kaufen sich die kleinen Kiddy-Emos was, oder ihre
Eltern, was weiß ich … aber ich gehe definitiv nicht rein.«  (männlich, 20 J.)

Weitere Abgrenzungen werden in Bezug auf andere Jugendliche vorgenom-
men: Emos distanzieren sich von ›normalen‹ Gleichaltrigen und von anderen
Jugendkulturen. Aber auch innerhalb der Emo-Kultur gibt es noch eine wei-
tere zentrale Abgrenzung neben der gegenüber ›Kiddy-Emos‹: Eine der wich-
tigsten szeneinternen dauerhaften Diskussionen dreht sich um die Frage nach
der »Echtheit« einzelner Emos in Abgrenzung zu den ›Fake‹-Emos. Gerade jün-
geren Emos wird diese Echtheit gerne von älteren abgesprochen. ›Richtige‹
Emos hören keine oder in einem geringeren Ausmaß kommerziell orientierten
und erfolgreichen Bands, sondern befinden sich in einer musikalischen Sub-
szene. Besonders Tokio Hotel, deren Publikum das Teenager-Alter teilweise
erst erreichen muss, sind als Kinderband verpönt. Dagegen trägt die intensive
musikalische Auseinandersetzung (entweder selbst in Emo-Bands zu spielen
oder einschlägige Emo-Bands zu konsumieren und diskutieren) wesentlich
zum Echtheitsgehalt und zur Selbstidentifikation als Emo bei. Insofern kann
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die Jugendkultur der Emos als musikorientierte Jugendkultur bezeichnet wer-
den.9 Fake-Emos erkennt man nicht nur an ihrer Vorliebe für kommerzielle
Bands, sondern auch daran, dass sie das ›falsche‹ Outfit tragen. Während
›wahre‹ Emos in Spezialläden oder über Mailorder ihre Musik, Kleidung und
Accessoires erwerben, kaufen Fakes Massenware bei H&M oder New Yorker.
Die Bezeichnungen für ›falsche‹ Emos sind vielfältig, in manchen Gruppen
werden sie auch als ›Wannabes‹ bezeichnet, andere nennen sie ›Kiddy-Emos‹,
Poser, Pseudos oder Möchtegern-Emos.

»Das sind Leute, die sich zwar kleiden wie Emos, aber in Wirklichkeit keinen
Grund hätten, Emos zu sein und dauernd nach Aufmerksamkeit suchen.« 
(weiblich, 15 J.)

Neben Fake- und Kiddy-Emos gibt es vor allem auch Anstrengungen, sich von
den ›Ritzer-Emos‹ und damit vom Klischee, dass Emos depressiv seien und
sich ritzen, zu distanzieren. Emos bezeichnen sich gerne als gefühlsbetont,
gleichzeitig wehren sie sich aber dagegen, wenn ihnen von anderen vor allem
negative Gefühle wie Depressionen zugeschrieben werden:

»Jeder Mensch ist irgendwann einmal traurig und so, ja. Das ist ganz normal.
Das ist wirklich nur ein Gerücht, dass Emos immer schlecht drauf sind … das
voll krank ist, weil ich bin immer mit Emos zusammen und wir sind einfach
nur glücklich dann. Wir sind nie immer depressiv und hocken in einer Ecke
und so. Ganz bestimmt. Beim Emo ist das Einzige … die zeigen halt wenn sie
traurig sind und die müssen sich nicht verstellen. Wir sind halt gefühlvoll und
sagen, wenn es uns schlecht geht.«  (männlich, 16 J.)

Nicht nur in Bezug auf das Outfit sind Authentizität und Originalität in der
Emo-Kultur wichtig, sondern es ist wesentlicher jugendkultureller Bestand-
teil, sich von der Masse sowie von Wannabes und Posern abzuheben. Die Inte-
gration in eine Jugendkultur bedeutet nicht die Aufgabe, sondern im Gegen-
teil das Herausstreichen der eigenen Persönlichkeit. Bei den Emos wird das
ausdrücklich betont:

»Es geht im Prinzip um den Lebensstil und (…) was für Musik man hört und
der Lebensstil ist eigentlich so definiert im Prinzip halt jetzt dass man macht,
was einem gefällt, dass man nur sich selbst ist (…) und dass man einfach nur
das macht, wozu man Lust hat und sich nicht um die Meinung der anderen
kümmert.« (weiblich, 14 J.)
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Jugendkulturen zeichnen sich nicht nur durch Abgrenzungsbestrebungen 
gegenüber anderen, sondern auch durch einen inneren Zusammenhalt aus.10

Distinktion und Zugehörigkeit sind dabei als aufeinander verweisende und
zusammengehörige Pole zu verstehen.11 Durch die innere Kohärenz wird so-
ziale Zugehörigkeit produziert,12 was wesentlich zur Identitätsbildung bei-
trägt. Neben Musik und Kleidung definieren sich Emos dementsprechend
auch über das Zusammengehörigkeitsgefühl, das sie vor ihrer Integration in
die Emo-Szene vermisst haben und nun in ihrer Szene erfahren können:

»Naja Emos, die (…) helfen sich immer gegenseitig, das gibt’s nicht, dass ein
Emo allein irgendwo so da sitzt. Wenn dich irgendwo ein Emo sieht, ist das so,
dass man hingeht und »Hi!« sagt. Wir sind eben eine große Gemeinschaft,
 jeder Emo ist willkommen, und keiner wird ausgestoßen halt. Das gibt es bei
vielen Gruppen nicht, das ist aber bei uns so. Offen sind wir. Das macht eigent-
lich viele Emos aus, finde ich.« (weiblich, 14 J.)

Emos sind die Zielscheibe von Spott und Gewalt vieler anderer Jugendkultu-
ren, wobei sich auf Internet-Foren besonders HipHopper hervortun. Erfahrun-
gen aus dem österreichischen Emo-Alltag machen jedoch klar, dass es kaum
Berührungspunkte mit HipHoppern gibt, vielmehr kommen den Emos vor al-
lem Punks sowie Krocha (spezielle österreichische Szene, die aus dem Hard-
core-Techno hervorgegangen ist) oder Gabbas in die Quere. Mit den Punks gibt
es mehrere Berührungspunkte, zum einen überschneiden sich musikalische
Vorlieben und zum anderen werden dieselben Plätze als Treffpunkte aufge-
sucht. Das Verhältnis ist teils freundschaftlich und teils feindselig, abhängig
von den einzelnen Gruppen und Situationen. Hauptfeinde sind die Techno
 hörenden Jugendgruppen Krocha und Gabbas, für welche die Emos kaum
 Verständnis aufbringen und welche ihnen nur zur Abgrenzung dienen. Zu den
Gothics gibt es tendenziell ein freundschaftliches Verhältnis, wenn sich die
Berührungspunkte auch in Grenzen halten dürften. Neben den Verbindungen
zu anderen musikorientierten Szenen gibt es auch Überschneidungen mit der
Skater-Szene, repräsentiert durch die »Skater-Emos«. 

»Mit welchen Szenen gibt es gemeinsame Aktivitäten?« »Ja, also, manchmal
mit den Punks, aber das kommt ja auch immer auf die Punks an, die sind ja
auch alle wirklich super verschieden. Es gibt halt die lieben Punks, und super-
scheiße Punks … mit den lieben Punks eigentlich schon, ja. (…) Obwohl wir
den Punks doch nicht gleichen, aber so von der Art der Verrücktheit sind die
Punks doch näher dran an den Emos.« (weiblich, 14 J.)

»FASHIONCORE« ODER »ECHTE« JUGENDKULTUR? 15



»Ja weil einfach, die Krocha einen auf megacool, hart machen … und bei uns
eigentlich, wennst irgendein Problem hast oder dir irgendwas wehtut, dann
weinst halt, das ist normal … dass du einfach deine Emotionen zeigst, und die
coolen Krocha, die verstecken deren Emotionen und glauben, sie sind jetzt 
die Härtesten.« (männlich, 20 J.) 

»Und die Gothics sind eher so … es ist teilweise ein Klischee, aber das sind eher
die Depressiveren und die sich schon eher irgendetwas antun könnten oder so
und die echt nur schwarz herumlaufen. (…) Also da in der Szene oder bei den
Emos oder Gothics ist eigentlich im Prinzip dieselbe Lebenseinstellung auch
wieder, nur halt es unterscheidet sich von der Musik zum Beispiel, eh zumin-
dest bei den Gothics, die unterscheiden sich von der Musik. Und sonst ist
 eigentlich aber wieder dasselbe.« (weiblich, 14 J.)

EMO ALS DAS ANDERE: 
GEMEINSAMKEITEN, UNTERSCHIEDE UND VORWÜRFE

Obwohl Emo als musikorientierte Jugendkultur bezeichnet werden kann, be-
zeichnet das, was heute als Emo in der Öffentlichkeit als so große Angriffs -
fläche erscheint und für erstaunliche Aufregung sorgt, weniger einen musika-
lischen Stil. Vielmehr geht es um einen Lebensstil, der vorrangig an der
(optischen) Selbstinszenierung der Protagonisten festgemacht wird: ein Klei-
dungsstil, der vor allem durch die Farbe schwarz, versetzt mit kunterbunten
Accessoires wie pinken Schleifen, Kirschen oder Comicfiguren, dominiert
wird, und einer Lebenseinstellung, die das Vorhandensein (emotionaler)
Schattenseiten des Lebens betont. Das alles ist nicht neu: Schwarze Kleidung
und ein Hang zur Melancholie waren und sind typisch für die Gothics, Kir-
schen und Totenköpfe als Symbole finden sich seit jeher in der Rockabilly-
Szene, bunte Comicfiguren als Accessoires oder als stilistische Vorbilder sind
Kennzeichen der Visual-Kei-Szene, während Leistungsverweigerung und der
damit einhergehende »Heroin-Chic« (der kurze Zeit sogar auf internationalen
Laufstegen gezeigt und in der Modeszene anschlussfähig war) dem Punk ent-
stammen. Die Gemeinsamkeiten zwischen Emo und anderen Jugendszenen
sind augenfällig, und genau das stellt das Problem von Emo dar beziehungs-
weise sorgt für eine der großen Angriffsflächen: Der Eklektizismus, mit dem
sich diese Jugendkultur bei den Symbolen und Accessoires anderer Jugendkul-
turen bedient, provoziert. Dies hat sogar die Frage aufkommen lassen, ob es
sich beim heutigen Emo-Phänomen überhaupt noch um eine »echte Jugend-
kultur«13 handelt. Sämtliche Kritiker werfen den Emos vor, dass sie zu wenig
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Authentizität besitzen, zu wenig Abgrenzungsbemühungen aufbringen. Ju-
gendkulturforscherInnen vermissen zudem eine widerständige Haltung ge-
genüber der Gesellschaft,14 MusikkritikerInnen eine stilistische Einordnungs-
möglichkeit, während andere Jugendkulturen über die androgynen Outfits der
männlichen Emos sowie über die nach außen getragene und thematisierte
Emotionalität lästern, die wiederum als besonders anstößig empfunden wird,
wenn sie junge Männer betrifft. »Das Zusammenspiel von Androgynität,
›Weichheit‹ und vergleichsweise hohem Bildungsstand stellt für die Gegner
ein Maximum an Bedrohung ihrer männlichen Hegemonie dar, die – so ist zu
befürchten – nahezu alle Jugendkulturen auszeichnet. (…) Dem zutiefst reak-
tionären Szene-Selbstverständnis vieler HipHopper oder Punks sind Emos
 suspekt, weil sie gegen dieses Reinheitsgebot der Szenen verstoßen, denn 
der ›Emo-Style‹ setzt sich aus musikalischen und subkulturellen Elementen
zusammen«.15 Dem wissenschaftlichen Beobachter sind sie in Folge gerade
dadurch suspekt, weil sie diesen Attacken anscheinend nichts entgegensetzen
(von einer generellen widerständigen Haltung ganz zu schweigen): »Zu den
Jugendkulturen des Popzeitalters gehört seit jeher die Opposition. Das ist zum
einen eine generative Opposition (Erwachsene, Eltern), zum anderen eine
 kulturell-ästhetische (Mainstream, andere Jugendkulturen). Die Emos jedoch
stehen als Generation und Subkultur gleichermaßen vor einem Problem. Sie
kennen keinen Widerstand, weder einen symbolischen noch einen realen«.16

Roger Behrens kritisiert an den Emos nichts Geringeres als das, was in der
 Soziologie als das Verschwinden des Subjekts im Poststrukturalismus disku-
tiert wurde. Sie sind für ihn das, was Adorno und Horkheimer als Pseudoindi-
viduen beschrieben: reine Opfer der Kulturindustrie.17 Wo sich Jugendkulturen
durch ihre Differenz(ästhetik) zu anderen definieren,18 geht es immer auch um
Authentizität und eindeutige Zuordnungen. Und diesen entzieht sich Emo in
mehrfacher Hinsicht: Der (Kleidungs-)Stil ist geprägt durch Vermischung ver -
schiedener Symboliken anderer Jugendkulturen, die Musik ebenso, die Insze-
nierung der männlichen Jugendlichen ist geprägt durch Androgynität und
kann als Queerung des klassischen Männerbildes gelesen werden, die Verwei-
gerung gegenüber der Leistungsgesellschaft drückt sich in einem allgemei-
nen Leiden an der Welt aus und wird nicht durch ein schallendes »fuck you«,
wie noch bei den Punks artikuliert. Dies bedeutet aber nicht, dass sich bei
Emos keine »Opposition«19 finden ließe. Ganz im Gegenteil: Die Debatten um
»echte« und »falsche« Emos innerhalb der Szene werden nur umso intensiver
geführt. »Intrajugendkulturelle Abgrenzungsdynamiken entstehen innerhalb
spezifischer Jugendkulturen und produzieren hierarchische Strukturen ent-
lang der Dimension ›authentisch‹ vs. ›nichtauthentisch‹, meist auf der Basis
von Kampfmetaphern (…)«.20 Diese Grenzverhandlungspraxis ist aus Jugend-
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kulturen hinlänglich bekannt. Spannend im Falle der Emos ist, dass sich die
Frage nach Authentizität nicht im üblichen Ausmaß stellt und nicht nur inner-
halb der Jugendkultur selbst, sondern vor allem außerhalb massiv diskutiert
wird, was letztendlich ihre Existenz als Jugendkultur nur wieder bestätigt
und intern zur Gruppenbindung beiträgt.

AUTHENTIZITÄT UND »EMO-STYLE«

»Die Musik, die nicht dem eigenen Stil entspricht, wird als schlecht gelabelt,
um sich so differenzästhetisch von anderen Szenen abzugrenzen. In diesem
Fall wird das, was als Bad Music gilt, innerhalb der Szenen kommunikativ aus-
gehandelt und dient der eigenen Gruppenbindung.«21

»Es ist halt einfach eine Gemeinschaft, und ja es sitzt komischerweise nie ein
Emo alleine, ja? (…) Das Problem ist eigentlich … ja die anderen und so. Da
gibt’s auch die Metaller, die Zecken, die ganzen Sachen, ja? Die mögen eigent-
lich die Emos nicht wirklich, deswegen sind wir schon eine eigene Gruppe.«
(männlich, 16 J.)

Grenzverhandlungen innerhalb von Jugendkulturen entlang der Differenz
echt/falsch bzw. authentisch/nicht-authentisch sind nichts Neues. Am einen
Ende der Skala gibt es den »harten Kern«, am anderen Ende sind die Pseudos,
Fakes etc. zu finden, was an sich als übliches Charakteristikum heutiger
 Jugendkulturen gilt.22 Allerdings hat sich innerhalb der Emo-Szene ein auf -
fallend breites Repertoire an differenzierenden »Kampfmetaphern«23 heraus-
gebildet: Fashioncore, Wannabe, Pseudo, Fake, Kiddy-Emo, Szene-Kid und noch
einige mehr wurden von den Wiener InterviewpartnerInnen genutzt, um
szeneinterne Hierarchien zu beschreiben und sich intrajugendkulturell von
den Möchtegernmitgliedern abzugrenzen. Interessant ist, dass Grenzverhand-
lungen häufig nicht nur auf der Ebene von Metaphern bleiben, sondern es
durchaus zu Handgreiflichkeiten und körperlichen Attacken kommt. Die per-
manenten Angriffe von außen, durch die u. a. regelmäßig die Authentizität
der Jugendkultur an sich in Frage gestellt wird, potenzieren offenbar auch die
Abgrenzungsdynamiken nach innen. Bei keiner anderen Jugendkultur ist ein
vergleichbar großes Repertoire an neu geschaffenen Begrifflichkeiten für
»Pseudos« beobachtbar. Diese gibt es aber nicht nur, wie bei Jugendkulturen
allgemein üblich, innerhalb der eigenen Reihen. Insbesondere die Jugendkul-
turen, denen die Emos im Kleidungsstil, Musikstil etc. nahestehen, bezeich-
nen sie häufig als die nicht-authentischen (Möchtegern-)Mitglieder ihrer eige-
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nen Szene. »Popmusik ist ein probates Mittel der sozialen Abgrenzung und
stellt ein sehr differenziertes und vertikal wie horizontal gestaffeltes Distink-
tionssystem zur Verfügung. Bestimmte Richtungen, Genres und Bands inner-
halb der Popmusik implizieren bestimmte Symboliken und diese wiederum
bestimmte Alltagspraxen und Szeneaffinitäten. Solche Symbole können mehr
oder weniger eindeutig und damit inferenzträchtig sein. Im extremen Fall
fungieren sie als Stigmata. Abgrenzung ist jedoch nicht gleich Abgrenzung,
gefragt werden muss, von wem oder was sich jeweils abgegrenzt wird«24. Im Fall
der Emos sind Abgrenzungsdynamiken, wie gezeigt, auf mehreren Ebenen
 beobachtbar. Zunächst wird Emo als Jugendkultur insgesamt aus der Perspek-
tive von Punks, HClern, Gothics etc. als die Pseudo-Variante ihrer eigenen
 Jugendkultur betrachtet, innerhalb der Emos finden sich dann wiederum Ab-
grenzungsdynamiken (auf Basis von Wissen um Musik und Kleidung, Codes
und Symbole etc.). Insbesondere durch die starke Verbreitung typischer Klei -
dung und Marken besteht die Gefahr »to be reduced to a particular style of
clothes«25 – Fashioncore eben:

»Diese ganze Szene, weil da gibt es dann solche, ja meistens sind es Mädchen,
die sich einen drei Zentimeter langen Kajalstift unter die Augen machen und
sich ihre Haare auftoupieren, sodass es ausschaut als hätten sie ein Vogelnest
im Kopf, die sich schwarz anziehen, viel zu enge Sachen tragen und dann
 sagen sie so »ja schau mich an, ich bin Emo … und so ich ritz mich, ich bin ja
so was von cool«, und das zieht das eigentlich alles runter.« (weiblich, 14)

Umso häufiger verweisen die Wiener InterviewpartnerInnen auf die Emotio-
nen, die Emo eigentlich ausmachen:

»Ja, na Emo kommt ja von emotional eben Gefühle zeigen und das ist ja nur
menschlich und sie unterscheiden sich halt schon von den normalen Menschen
und so, weil sie eben auch Gedichte und Songtexte schreiben, also ich kenn kei-
nen Emo, der nicht irgendein Instrument spielt oder so.« (weiblich, 14 J.)

Trotz aller Betonung des richtigen »Styles« sind es letztendlich Emotionen,
ausgedrückt in selbst verfassten Gedichten und Songtexten, und die intensive
Auseinandersetzung mit der Musik (bzw. das Beherrschen eines Instruments),
die aus der Perspektive des/der InterviewpartnerIn den »echten« Emo ausma-
chen. Wenig verwunderlich ist dann, dass das erklärte Feindbild der Wiener
Emos die Krocha sind:
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»Krocha … das ist sinnlose Musik, die jeder machen kann, einfach zum Laptop
setzen, irgendein Programm runterladen, Musik machen. Das kann jeder Voll-
idiot. (…) Ich steh lieber auf anspruchsvollere Musik (…), wo Leute einfach
zwölf Jahre Erfahrung damit haben und spielen können.« (männlich, 20 J.)

Und so dreht sich die Spirale weiter, und mit den gleichen Argumenten, mit
denen Emos aus Perspektive der Punks, HCler und Gothics als pseudo dis -
qualifiziert werden, grenzen sich Emos nach außen hin von den Krocha ab.
Zentrale Referenz ist immer die (mangelnde) Authentizität. In Anlehnung an
Herder beschreibt Taylor drei Elemente von Authentizität. Diese beinhaltet
demnach »(1) nicht nur ein Finden, sondern auch Schöpfung und Konstruk-
tion, (2) Originalität und häufig auch (3) Widerstand gegen die Regeln der
 Gesellschaft und möglicherweise sogar gegen die anerkannte Moral«.26 Be-
trachtet man davon ausgehend die zentralen Punkte in der Diskussion um die
Emos erneut, so zeigt sich, dass ihnen die Erfüllung aller drei Punkte abge-
sprochen wird: Der »eigene« Stil wird als bloß vorgefunden, nicht aber selbst
geschaffen disqualifiziert (vgl. Emos als die Pseudos anderer Jugendkulturen).
Damit würden sie auch über keinerlei Originalität verfügen, bedienen sie sich
doch nur aus dem bereits vorhandenen Repertoire jugendkultureller Stile.27

Im Song »Emotional« der Rapper GinTonik feat. Infekt wird das Bild des »An-
griffs der Klonkrieger« beschworen, nur dass es sich, so die weitere einhellige
Meinung, eigentlich weder um einen Angriff noch um Krieger handelt. Im
 Gegenteil, Emos zeichnen sich, wie bereits oben dargestellt, gerade nicht
durch ihre Widerständigkeit und Aggressivität aus, sondern durch eine rein
defensive Haltung, ein bloßes Leiden an der Welt, das keinerlei  Aktion oder
Protest nach sich zieht. Damit könnte ihnen auch im Sinne von Punkt 3 in
Taylors Definition Authentizität abgesprochen werden. Allerdings wird ge-
rade hier das Paradoxe an den Vorwürfen (egal ob von Seiten anderer Jugend-
kulturen, Eltern, LehrerInnen oder manch VertreterInnen der Wissenschaft)
besonders deutlich: Einerseits wird ihnen vorgeworfen, im Sinne von »Wider-
stand gegen die Regeln der Gesellschaft und möglicherweise sogar  gegen die
anerkannte Moral«28 nicht authentisch zu sein, andererseits wird der auffäl-
ligste Ort ihrer »Rebellion« (wenn man die im Folgenden geschilderten quee-
ren Männlichkeiten in Emo so bezeichnen möchte) zu einem der bewährtes-
ten Anschlusspunkte für Hasstiraden und Angriffe (als Beispiele seien hier
nur »Movimento Anti-Emosexual« in Mexiko, Homophobie jedweder Couleur
in Beschimpfungen durch Punks, HCler, HipHopper etc. genannt). GinTonik
feat. Infekt bringen die Ablehnung von Emos aufgrund ihrer Verweigerung
gegenüber gesellschaftlicher Disziplinierung und Normalisierung in dem
Song »Emotional« folgendermaßen auf den Punkt: »ich feier das leben, dich
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kann keiner verstehn (…) entscheide dich blag, das leben ist schlecht, ich
weiss, du hast probleme, doch dir fehlt bloss ein geschlecht (…) such dir ein
hobby oder fang an zu wichsen statt sich zu hause bei linkin park die adern
aufzuschlitzen«. Dies richtet sich einerseits gegen das für jugendliche Subkul-
turen typische Moment der Zweckverweigerung, die in der alles dominieren-
den Leistungsgesellschaft auch von anderen Jugendlichen offensichtlich
nicht mehr toleriert werden kann, und andererseits gegen die Durchkreuzung
insbesondere männlicher Geschlechterbilder, die in besonderem Maße pro -
voziert.

MÄNNLICHKEITSKONSTRUKTIONEN IN DER EMO-KULTUR

»Ich finde es einfach viel freundlicher wie wir reden. Wir schimpfen nicht über
jeden, »Heast, Oida, und was geht mit dir!?«, ja, was weiß ich, die Begrüßun-
gen und so. Ja, Busserl gibt es immer bei uns, aber nicht diese Coolen bei Män-
nern und so. (…) Ich finde das nicht normal.« (männlich, 16 J.)

»Und rosa gehört auch viel zu unserer Szene. Ich meine, auch wenn es jetzt 
ein bissi kitschig aussieht, aber damit hebst du dich irgendwie ab von den 
anderen Szenen, weil einfach … wo sieht man sonst irgendwo jemanden
 herum rennen mit etwas Rosanen? Viele meinen, wir sind Schwuchteln, nur
weil wir was Rosanes anziehen, das muss es aber auch nicht gleich heißen.«
(männlich, 20 J.)

Emos, so lässt sich zunächst festhalten, sind vorrangig jung, weiß, männlich,
entstammen der Mittelschicht und sind relativ gut gebildet.29 Wenn auch im
Straßenbild im Vergleich mit anderen Jugendkulturen viele Mädchen der Emo-
Kultur angehören, ist der tonangebende Kern der Szene (etwa Musikschaf-
fende) doch vorrangig männlich besetzt. Damit steht Emo in einer Reihe mit
anderen an Rock orientierten Jugendkulturen (Punkrock, Hardcore etc.), bei
denen Bandmitglieder traditionelle Männerrollen repräsentieren, obwohl zu-
mindest in Underground-Kreisen ein Common Sense von Geschlechteregalität
besteht. Hopper30 diagnostiziert diesbezüglich einen Wandel in den Emo-
 internen Gender-Diskursen, wo Frauen zunächst noch ernst genommen wur-
den und zum Beispiel in den Texten eine Biografie hatten (siehe Jawbreaker,
Sunny Day Real Estate). Gerade Anfang bis Mitte der 1990er-Jahre wurden
(szeneinterne) Sexismen diskutiert und thematisiert (als Beispiel soll hier nur
der Hardcore-Song »Sister« von ManLiftingBanner genannt werden, der zur
»Solidarität mit dem Kampf um Frauenrechte« aufrief )31. Ab einem gewissen
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Zeitpunkt aber, so Hopper, setzte hier eine Wende ein: »Emo war zu einem
weiteren Forum geworden, aus dem Frauen ausgeschlossen waren, darauf zu-
rückgeworfen, durch die Augen anderer beobachtet zu werden.« Emo wurde,
so Hopper weiter, zu einem Genre, das von selbstmitleidigen (post-)puber -
tierenden Jungs für eben solche gemacht wurde. Eigentlich nichts Neues:
Schon Simon Frith stellte fest, dass Rock ’n’ Roll auf einer Idee von Männlich-
keit basiert, in der Frauen keine relevante Rolle spielen bzw. traditionelle Bil-
der von Männlichkeit und Weiblichkeit und entsprechender Rollenverteilung
im Zentrum stehen.32 Was das Verhältnis der Geschlechter zueinander angeht,
bietet auch Emo keine wirklichen Überraschungen. Emo lässt den Androgy -
nitätsdiskurs, wie es ihn beispielsweise in den 1970ern mit David Bowie /
Ziggy Stardust etc. gab, wieder aufleben, setzt dabei aber allein bei den Männ-
lichkeitsbildern an. Wiederum vor allem männliche Vertreter anderer Jugend-
kulturen (vor allem HipHop mit sehr rigiden, geschlechtlich begründeten
 Hierarchien) greifen diese Androgynität an und sehen in ihr eine Subversion
männlicher Hegemonie und Heteronormativität. Die »hegenomiale Männlich-
keit«33 wird durch die Performanz vorgeblich »verweichlichter« Emo-Jungs in
Frage gestellt bzw. aus Sicht anderer (männlicher) Jugendlicher gefährdet –
was in  Vorwürfen wie »Schwuchteln« mündet bzw. in offener Homophobie,
wie sie beispielweise in dem Song »Emotional« von GinTonik feat. Infekt zu
Tage tritt: »scheiße, jungs steht auf jungs und die girls stehn auf schwule / ich
schwör, es gab nie eine verstörtere jugend«. Auch der mexikanische Blog, 
der in engem Zusammenhang mit den Attacken auf jugendliche Emos in Que-
rétaro steht, nennt sich entsprechend »Movimento Anti Emosexual«. Sowohl
Kritik, aber auch Affirmation des Phänomens Emo beziehen sich zumeist auf
männ liche Subjektivitäten, indem sie auf der einen Seite als »Schwuchteln«
beschimpft werden und auf der anderen Seite exzessiv um die eigene Sensi -
bilität, die häufig als von Frauen verletzt dargestellt wird, kreisen.34 Es bleibt
jedoch festzuhalten, dass die Jugendkultur Emo es gutheißt und es von so-
wohl von männlichen wie weiblichen Mitgliedern der Szene unterstützt wird,
wenn traditionelle Männlichkeitsbilder gebrochen werden:

»Bei uns ist es normal, wenn du ein Problem hast … irgendwas … du traust
dich auch weinen, jeder hilft dir, weil jeder weint auch, das ist nichts Schreck -
liches, das ist normal.«  (männlich, 20 J.)
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PSEUDO!?

Emo wollte einmal genau gegen den ironischen Gehalt von anderen Jugend-
kulturen antreten und mit dem Fokus auf Emotionen und Ernsthaftigkeit ein
musikalisches Genre gestalten, das, im Gegensatz zu manch anderen Jugend-
kulturen, für Echtheit und Authentizität steht.35 Doch gerade von Jugen d -
kulturen wie Punk, gegen die sich Emo damit auch gewandt hatte, wird Emo
nun mangelnde Authentizität vorgeworfen. Wie Kerstin Grether so  treffend
in einem ihrer Artikel schreibt: »Als Fake gilt immer das, was sich die tonan-
gebende Mehrheit nicht vorstellen kann im wirklichen Leben«.36 Die »tonan-
gebende Mehrheit« gegenüber Jugend(sub)kulturen sind heute längst nicht
mehr nur bürgerliche Erwachsenenkulturen und der Mainstream. Auch ehe-
mals als Protestbewegungen angetretene Jugendkulturen wie Punk und
Hardcore sind mit ihren kulturellen Praktiken und Symboliken in gewisser
Weise zur Normalität und damit zum Mainstream geworden. Und somit se-
hen sich Emos heute einer seltsam anmutenden Allianz der »Punks, Metal-
ler, HipHopper, Skater, Elternverbände, Lehrer und Politiker«37 gegenüber, die
man sich so bis vor Kurzem kaum hat vorstellen können.

Das Schlusswort geht an die Punkband Slime: »Ich bin ein Pseudo / Das ist 
mir so bewusst / Doch wer ist das Original, / Hätt’ ich gern’ mal von dir ge-
wusst. / Ich bin ’ne Kopie, / Das ist mir so klar, / Doch weiß ich immer noch
nicht, / Wer der Erste war. / Ich bin ein Pseudo, kein Individualist / Doch ich
hätt’ gern’ den gekannt, / Der von euch einer ist.« (Slime: »Pseudo« 1992)38
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